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VON CHRISTIAN BOS

Am Anfang, erzählt der unsicht-
bare Geschichtenerzähler in
„Die Geschichte der Geschich-
te“, gab es noch gar keine Ge-
schichte. Nur kalten Wind. Auch
das Stück des niederländischen
Regisseurs Jetse Batelaan fängt
nur ganz zufällig an. Weil einer
der halbnackten Jäger und
Sammler, die im Düsseldorfer
Schauspielhauses ihr Lager auf-
geschlagen haben, über einen
Knopf im Boden gestolpert ist.

Seit 2013 sucht Batelaan als
künstlerischer Leiter des Thea-
ter Artemis aus ’s-Hertogen-
bosch nach neuen Spielformen
für ein junges Publikum. Mit un-
gewöhnlichen Mitteln und gro-
ßem Erfolg. Nach der Düsseldor-
fer Deutschlandpremiere von
„Die Geschichte der Geschichte“
im Rahmen von „Theater der
Welt“ wurde Batelaan mit dem
Preis des Internationalen Thea-
terinstituts ausgezeichnet. Zum

ersten Mal in der Geschichte des
Festivals – die vor 40 Jahren in
Köln begann – liegt ein Schwer-
punkt auf dem Kinder- und Ju-
gendtheater, rund ein Drittel der
internationalen Gastspiele wen-
det sich an ein junges Publikum.

DieJägerundSammleraufder
Bühne haben sich mit den Res-
ten unserer Zivilisation ausstaf-
fiert, mit Neonringen, Gafferta-

pe und Plastikbesen, auch mit
Turnschuhen, Taschen und
Fahrrädern des Publikums.
Nicht, dass sie wüssten, was sie
damit anfangen sollten.

Ab und an ziehen große geo-
metrische Objekte über die Büh-
ne, ein rechtwinkliges Dreieck
oder ein Quader. Und weil dazu
atonale Musik erklingt denkt
man unwillkürlich an„2001“. In-
telligenzsprünge bleiben hier

freilich aus. Stattdessen werden
nun drei Pappaufsteller mit
Klappmäulern – mehrere Meter
hohe Abbilder von Donald
Trump, Beyoncé und Ronaldo –
aufgefahren, die eine campende
Kleinfamilie darstellen sollen,
was sich die Zuschauer anhand
der idiotischen Dialoge über
Kühlboxen, Baumarktbesuche
und Brotbeläge („Eiersalat mit
GarnelenaufeinemBettausBut-
ter und etwas Tiramisu“) erar-
beiten können.

Mit anderen Worten: Batela-
an verweigert eine Geschichte,
seine Bühne ist eine Resterampe
funktionsloser Dinger, die Er-
wachsene ratlos, Achtjährige
aber höchst amüsiert zurücklas-
sen. Doch dann blickt Lukas, der
Sohn der Camper, über die Ram-
pe – hier ominös „Kante“ ge-
nannt. Hinter der, warnt der Va-
ter, lauert das Ende der Ge-
schichte.

Stattdessen sticht sie, also die
Geschichte, die sich nun als

heimlicher Protagonist des
Abends entpuppt, in See, fährt
übers Meer, den Fluss hinauf, bis
nach Düsseldorf, um endlich bei
Lukas anzukommen. Denn er sei
der Einzige, der bereit ist, ihr zu-
zuhören statt auf leuchtende
Bildschirme zu starren oder sich
mit Kopfhörern zuzustöpseln.

Da ist der sinnverweigernde
Theatermacher also doch noch
pädagogisch geworden. Beinahe
schade. Umso größer die Freude,
als die wilden Bühnenbewohner
den Geschichtenknopf zerstö-
ren und den Text einer der
Schauspielerinnen, die sich hin-
ter den Pappkameraden verber-
gen, kurzerhand aufmampft.

Fort ist der Sinn. „Habt ihr die
Geschichte gesehen?“, fragt der
verzweifelte Lukas das Publi-
kum. Nein, hat es nicht. Und es
hat sie auch nicht vermisst.

Noch bis zum 4. Juli als Video on de-

mand zu sehen auf

www.theaterderwelt.de

Am Ende wird
einfach der Text
aufgegessen

Ein Papp-Ronaldo ohne Durchblick Foto: Kurt van der Elst

VON MARKUS SCHWERING

Musik à la carte– eine charmant-
bemühte Programmidee für das
Auftaktkonzert des nachgehol-
ten Kölner „zamus: early music
festival“. Die Moderatorin Hele-
ne Grass (Tochter von Günter
Grass) rezitierte nicht nur kuli-
narische Lyrik, sondern griff
auch acht Mal in einen Kübel mit
Losen, deren Nummern den Ein-
trittskarten der Besucher zuge-
ordnet waren. Wessen Nummer
aufgerufen wurde, der konnte
wählen – nicht direkt ein Musik-
stück, sondern jeweils einen
Gang aus einer umfangreichen
Menü-Karte mit Offerten zwi-
schen Aperitifs und Dolci, von
Aperol über Hirtensalat und En-
te in Pflaumenjus bis Zigarre
und Tiramisu.

Daraufhin wurde in der
Scheune des Altenberger Hofs in
Nippes eben nicht der entspre-
chende Gang, sondern, vom Cöl-
ner Barockorchester unter sei-
ner Konzertmeisterin Justyna
Skatulnik, die ihm zugeordnete
Musik serviert. Die war aller-
dings nicht bekannt – das Pro-
gramm wurde dem Publikum

erst beimVerlassen der Lokalität
ausgehändigt. Allenfalls konnte
die kulinarische Beschreibung –
„spritzig“, „elegant“, „würzig“ –
einen assoziativen Hinweis auf
den jeweiligen Klangcharakter
geben. Grass startete auch sanf-
te Lenkungsinitiativen – einiges
war der Küche halt dann doch
ausgegangen. Diese Steuerung
hatte wohl auch damit zu tun,
dass der gewohnt ansprechende
Counter Kai Wessel mit melan-
cholisch-melodiösen bis hoch-
virtuosen Dacapo-Arien von
Stradella, Steffani, Cavalli (ei-

nem „Ombra mai fu“ vor Hän-
del), Des Fontaines und Händel
gebührend zum Einsatz kom-
men konnte.

Die Musiker auf dem Podium
unternahmen einen munteren,
wenn auch zwangsläufig kurzat-
migen Spaziergang durch den
barocken Garten. Vivaldi kam
dran,Händel(auchinstrumental
gleich zu Beginn mit der „Rinal-
do“-Ouvertüre) und etliches aus
weniger geläufigen Federn: ein
Tambourin aus Rebels „Les
Eléments“-Suite (die heute vor
allem durch ihr einleitendes,

harmonisch avanciertes
„Chaos“ bekannt ist), eine Pas-
sacaglia von Muffat.

Bach fehlte – leider, wie man
sagen muss, denn neben einigen
schönen Perlen enthielt das Pro-
gramm auch echten 2b-Barock.
Die Muffat-Chaconne zum Bei-
spiel: Sie wollte und wollte nicht
aufhören und stiftete eine sedie-
rende Edellangeweile.

An den Instrumentalisten lag
das nicht, sie spielten, immer
wieder auch als Solisten, leben-
dig, metiersicher, in Artikulati-
on und Rhetorik stilgerecht auf.
Der knackige, kernig-aufgeraute
SoundderbarockenBläser (Obo-
en, Blockflöte, Fagott) etwa kam
mit teils willkommen rustikaler
Anmutung herüber.

Problematisch ist indes die
Akustik des Saales. Die ist tro-
cken, spröde, ernüchtert den
Klang, stellt alle Fehler mit bru-
taler Unnachsichtigkeit heraus.
Dem Zuhörer-Vergnügen tat das
aber keinen Abbruch: „Endlich
geht es wieder“ – dieser Erleich-
terungsseufzer war mehrfach zu
hören. Und er galt nicht nur der
neugewonnenen Aussicht auf
einen Restaurantbesuch.Im Altenberger Hof spielt das Cölner Barockorchester. Foto: Krasniqi

VON MARTIN OEHLEN

Am Ende kam Iris Hanika noch
einmal zum Anfang ihrer Trans-
Lit-Poetikdozentur an der Köl-
ner Universität zurück. Hatte sie
bei der Antrittsvorlesung im Mai
versichert, ihrLebenbesteheaus
„Schreibenwollen“, so betonte
sie beim abschließenden Werk-
stattgespräch im Kölner Litera-
turhaus, dass ihr die Form wich-
tiger sei als der Inhalt. Sie halte
esmitRobertWalser,dersichda-
nach sehnte, die Zeilen „mit
zierlichen Buchstaben“ zu fül-
len.„Ich bedauere, dass man im-
mer über etwas schreiben muss
und nicht einfach so“, sagte sie
im Gespräch mit Christof Ha-
mann (Uni Köln) und Christian
Seewald (Uni Siegen). Gleich-
wohl müsse ein wenig Inhalt
schon sein, denn sonst liefe es
auf Dadaismus hinaus, den man
nur für kurze Zeit ertrage.

Am liebsten hätte Iris Hanika
wohl nur zugehört. Denn das
Analytische und Assoziative,
das die Gäste ihres vierteiligen
Gastspiels formulierten, gefiel
ihr gut – wenngleich sie sicher
nicht jede Wortmeldung teilte.
„Ich finde es so toll, was ich alles
von Ihnen höre“, sagte die Berli-
ner Schriftstellerin in der Veran-
staltung mit dem Philosophen
Matthias Vogel und dem Musik-
wissenschaftler Florian Heesch.

Und erst recht stimmte sie der
Analyse des Filmkritikers Bert
Rebhandel zu, als die ZDF-Ver-

filmung des Romans „Treffen
sich zwei“ von Ulrike von Rib-
beck (2016) seziert wurde.

Was man bei der Suche nach
dem Zusammenspiel mit ande-
ren Künsten, dem das Hauptin-
teresse der TransLit-Poetikdo-
zentur gilt, so alles erfuhr? Das
ZDF-Fernsehspiel hatte Hanika
nichtgefallen,sagtesieamzwei-
ten Abend. Doch nachdem sie
dann noch einmal zwei Aus-
schnitte gesehen hatte, stimmte
sie der Literaturwissenschaftle-
rin Claudia Liebrand zu, dass das
alles gar nicht so schlecht wirke:
„Ich habe den Film seit fünf Jah-
rennichtmehrgesehen–eigent-
lich fand ich es jetzt auch bes-
ser.“

Allerdings hat sie einen
grundsätzlichen Einwand: Ein
Regisseur solle ein Buch nur als
„Sprungbrett“ nehmen, um et-
wasNeuesundambestenWildes
zu erschaffen. „Ich hätte mir ge-
wünscht, dass da ein verrückter
Regisseur ist, der irgendetwas
brauchte, um seine verrückten
Ideen umzusetzen. Ich wollte
nicht, dass da jemand ist, der
mein Buch in eine Form bringt,

die dann dem Buch entspricht.“
Als Beispiel für eine geglückte
„Verfilmung“ nannte sie Francis
Ford Coppolas „Apocalypse
Now“ (1979), der sehr frei Joseph
Conrads Erzählung „Herz der
Finsternis“ (1899) von Zentral-
afrika nach Vietnam verlegt hat.

Die Suche nach den musikali-
schen Korrespondenzen im
Werk brachte am dritten Abend
zwar viele Hinweise, aber dann
doch nichts Grundsätzliches.
Zahlreich sind die Spuren von
Heavy Metal bis Joseph Haydn in
Hanikas Leben und Werk. Auch
entdeckte Matthias Vogel einige
musikalische Muster – zumal
Repetitionen – in den Texten.
Doch von einer bewussten Musi-
kalisierung kann bei der Autorin
keine Rede sein. Allerdings war
ein Schlager nicht unerheblich
für die Karriere der Iris Hanika.
In Daliah Lavis „Willst Du mit
mir gehen“ (1972) hatte sie eine
Zeile gefunden, die für ihr Leben
„entscheidend“ gewesen sei:
„Keine Sprache hat mehr als
Worte“. Hanika nahm dies als Er-
mutigung, sich der Literatur zu-
zuwenden.

ZumAbschlusssprachdieAu-
torin – live und nicht mehr nur
virtuell – im Literaturhaus über
ihren frisch mit dem Preis der
Leipziger Buchmesse dekorier-
ten Roman „Echos Kammern“.
Scheinbar beiläufig wurde dabei
noch eine weitere „intermedia-
le“ Spur aufgedeckt. Denn es
existieren nicht nur Verbindun-
gen zu Film und Musik, sondern
auch zur Bildenden Kunst. Vor
allem das Werk des italienischen
Barockmalers Caravaggio
schätzt sie sehr: „Der ist zwar ei-
ne Touristenattraktion, aber
auch absolut großartig.“

Dass Iris Hanika das Schrei-
ben wichtiger ist, als über ihr
Schreiben zu reden, steht außer
Frage. Gleichwohl war es famos,
die Autorin bei ihren Kölner Auf-
tritten näher kennenzulernen.
Sie selbst sagte zum guten
Schluss, dass sie die Dozentur
genossen habe. Aber eine Poe-
tik-Vorlesung wolle sie nie mehr
schreiben.

Iris Hanika Foto: dpa

Am liebsten hätte
sie wohl einfach
nur zugehört

DeramerikanischeSchriftsteller
T.C. Boyle (72) hat bei dem in
diesem Jahr digital organisier-
ten Literaturfestival lit.Cologne
besonders viele Zuschauer an-
gezogen. 4000 Einzelabrufe sei-
en für den mit dem Bestsellerau-
tor gestalteten Programmpunkt
„Sprich mit mir! T.C. Boyle über
Affen und Menschen“ gezählt

worden, teilten die Veranstalter
am Donnerstag mit. Der 72-Jäh-
rige, der die digitale lit.Cologne
eröffnet hatte, sei damit der
„Spitzenreiter“ im Erwachse-
nenprogramm gewesen. Im Kin-
der- und Jugendprogramm des
Festivals war Cornelia Funke
(62) mit 1000 Einzelabrufen be-
sonders gefragt. (dpa)

Sinnsuche mit Papp-Ronaldo
Jetse Batelaans „Die Geschichte der Geschichte“ beim „Theater der Welt“-Festival

Dinieren mit den Ohren
Eröffnungskonzert des Kölner „zamus: early music festival“ im Altenberger Hof

Was schon
Daliah Lavi wusste
Im Literaturhaus beendet Iris Hanika
ihre „TransLit“-Poetikdozentur

Spitzenreiter T.C. Boyle
Auch Cornelia Funke bei der lit.Cologne beliebt


